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    Widmung




    Rund 800 Schweizer Landsleute kämpften, (in den Jahren 1936 bis 1939) als Freiwillige auf der Seite der Republikaner im spanischen Bürgerkrieg. Sie glaubten an eine gerechte Sache, Humanität, Sozialismus, Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit! Etwa ein Drittel von ihnen bezahlte den Einsatz mit dem Leben, die andern wurden in ihrer Heimat wie gemeine Verbrecher abgeurteilt und eingesperrt! Ihnen allen zum Gedenken, und als späte Anerkennung, sei diese Schrift gewidmet.




    Wir, im fernen Vaterland geboren, nahmen nichts als Hass im Herzen mit. Doch wir haben die Heimat nicht verloren, unsere Heimat ist heute vor Madrid. Spaniens Brüder stehen auf der Barrikade. Unsere Brüder sind Bauern und Proleten. Vorwärts, internationale Brigade! Hoch die Fahne der Solidarität! Spaniens Freiheit heißt jetzt unsere Ehre. Unser Herz ist international. Jagt zum Teufel die Fremdenlegionäre, jagt ins Meer den Banditengeneral. Träumte schon in Madrid sich zur Parade, doch wir waren schon da, er kam zu spät. Vorwärts, internationale Brigade! Mit Gewehren, Bomben und Granaten, wird das Ungeziefer ausgebrannt. Frei das Land von Banditen und Piraten, Brüder Spaniens, denn euch gehört das Land! Dem Faschistengesindel keine Gnade, keine Gnade dem Hund, der uns verrät! Vorwärts, internationale Brigade!




    (Lied der internationalen Brigade im spanischen Bürgerkrieg)


  




  

    Kein Roman!




    Es sollte ein interessanter und auch spannender Roman werden, weil ich einen Tatsachenbericht als langweilig und unzeitgemäss empfand. Aber erstens kommt es anders und zweitens als man denkt, und als ich mit dem dritten Teil begann, stellte ich verblüfft fest, dass die ersten beiden Abschnitte absolut dem realen Geschehen von damals entsprachen und rein nichts dazu gedichtet war!




    Nur einige Personennamen und auch die Namen von Schulen und anderen Gebäuden wurden geändert. Deshalb entschloss ich mich, auch den dritten Teil ganz einfach so zu verfassen, wie er sich in der Wirklichkeit abspielte. Die Folge davon war, dass sich diese Geschichte auf einigen wenigen Seiten aufzeichnen liessen, weil ja die vielen „Zutaten“, welche einen Roman ausmachen, damit ausgeblendet werden.




    Damit bleibe ich einmal mehr meiner Tradition treu, wonach kein Buch mehr als 250 Seiten Umfang haben sollte. Es ist mir bekannt, dass klassische Autoren nur mit umfangreichen Büchern auftrumpfen, die ersten 200 Seiten sind stinklangweilig, dann erst kommen sie zum Thema. Eine Art von Mogelpackung, welche viele Leser anscheinend mögen?




    Der Autor


  




  

    1. Gestapo




    „Abre la puerta“! schallt es vom Korridor her, und gleichzeitig donnert jemand an eine Tür in meiner Nähe, ich zucke zusammen. Es mag beim übernächsten Zimmer sein, und ich weiß auch wer das ist, die spanische Geheimpolizei, alle Paar Tage machen sie in dieser Pension ihre Überraschungsbesuche! Ich kenne sie an ihrem forschen Auftritt, an ihren großen Pistolen welche unter den Jacken hervorragen und an den hohen Absätzen bei den Schuhen. Ich öffne etwas meine Zimmertüre und sehe, wie sie einen kreidenbleichen jungen Burschen abführen, der Ärmste scheint in die Hosen gemacht zu haben, was die zwei bulligen Typen da abführen, ist nicht viel mehr als ein Häufchen Elend. Natürlich ist es ein Politischer, einer von den Kommunistenzellen oder der ETA?




    Die Linksextremen bauten damals eine neue Bewegung auf, die „Frente Revolucionario Antifascita y Patriotico“, FRAP genannt. Später wurde diese von der „Grupo de Resistencia Antifascista Primero de Octubre“, GRAPO, abgelöst. Wer in die Hände der Geheimpolizei gerät, hat nichts zu lachen, unter den Folterungen gestehen sie alles, auch was sie nicht wissen können, und primär wollen die Polizisten Namen hören, viele Namen. Das mag zwar die Folterungen reduzieren, aber nicht vor der Garotte schützen.




    Was die Guillotine in Frankreich, das ist die Garotte in Spanien. Die Guillotine ist aber die sanftere von beiden, weil die Garotte wesentlich brutaler ist. Es ist ein Würgegerät, das dem Opfer um den Hals geschraubt wird, vorne befindet sich eine lange, dicke Schraube. Erst wird das Würgegerät bis zum Anschlag angezogen, der Gefangene wird gewürgt, dann wird die Schraube ganz langsam gegen den Kehlkopf gewunden, das Opfer erleidet fürchterliche Qualen, erst wird die Zunge herausgepresst, dann quellen die Augen aus ihren Höhlen! In diesem Zustand folgt dann die große Erlösung, der Gefolterte wird ohnmächtig! Der Vorgang wird sehr anschaulich in den Wachsfigurenkabinetten von Madame Toussot gezeigt. Erfinder der Garotte waren aber die Römer um das erste Jahrhundert nach Christi Geburt. Aber in Spanien erhielt dieses Folterinstrument am aller meisten Beachtung und war ab dem Jahr 1897 einzige Vollstreckungsmethode für Todesurteile. Sowohl in den Kolonien wie auch unter Torquemada, dem Inquisitor, erlebte die Garotte ihren Zenith. Der Inca Führer Atahualpa, konnte die Vorzüge dieses spanischen Vollstreckungshorrors höchst persönlich erleben. Ausländer waren zu Zeiten Francos eher in einer Tabuzone, sofern sie nicht kriminell tätig waren. Der Diktator wollte sich nicht mit den westeuropäischen Ländern streiten, dafür wurden einheimische Oppositionelle umso mehr verfolgt, selbst die Führer der Sozialdemokraten saßen meist hinter Gitter.




    Der Ausländer hatte weiter keinerlei Probleme, solange er sich politisch fernhielt. Kritische Journalisten aus dem Ausland wurden ausgewiesen, Einheimische eingesperrt. Seit gut 8 Jahren war die Visumpflicht für Westeuropäer aufgehoben worden. Man konnte nun problemlos ein-und ausreisen. Aber auch so lange bleiben wie man wollte, ohne, dass man jemals zur Rechenschaft gezogen wurde. So war ich anfänglich Sprachstudent, dann betätigte ich mich als Buchautor und Sprachlehrer, das Manuskript schrieb ich auf meiner Reiseschreibmaschine in meiner Mansarde in der Pension Ramon, an der Ramblas Capuchino, aber bereits am Anfang des Barrio Chino gelegen. Und Englischunterricht erteilte ich in der Academia Condal, an der Calle Pellayo. Dabei führte jeder dahergelaufene Ausländer den vornehmen Titel:“Profesor de Idiomas“,(schreibt sich Spanisch nur mit einem S) und wer über eine abgeschlossene kaufmännische Ausbildung vorweisen konnte, der wurde höflich mit „Profesor Mercantil“ und vor der Briefadresse noch zusätzlich mit Senior Don XY angeschrieben.




    Wenn aber so ein gebildeter Zeitgenosse im Barrio Chino lebte, dann hatten die Spanier ein echtes Identifikationsproblem. Die Direktion der Academia machte es mir deshalb leichter, sie ignorierte schlichtweg meine Wohnadresse, kein Student sollte je erfahren, dass ihr Profesor im Barrio Chino ein Zimmer in einer Absteige gemietet hatte. Der gute Ruf der Academia stand auf dem Spiel. Selbst der wohlgemeinte Rat eines Privatschülers, der mir unbedingt in einem anständigen Viertel eine Wohnung suchen wollte, musste ich ablehnen. Ich fühlte mich pudelwohl und frei im Barrio Chino. Beinahe lebte ich wie der Henry Miller in Paris, als er sein Buch:“ Stille Tage in Clichy“ schrieb, nein abgenagte Hühnerschenkel aus dem Abfalleimer, musste ich keine suchen, aber das war wohl auch der einzige Unterschied.




    Meine Mansarde war kaum größer als eine Gefängniszelle, ein Bett, ein Schrank und einen Tisch, sowie kaltes Wasser im Lavabo. Die Toilette draußen im Korridor, keine Dusche! Aber immerhin ein Fenster mit Aussicht auf die Blechdächer im Barrio Chino. Und wenn ich nicht an der Schreibmaschine war, stopfte ich meine Tabakpfeife und blies den Rauch über die Dächer hinweg. Und meine Lektüre war auch nicht unbedingt nach dem Gusto von Diktator Franco: „Das Tagebuch von Che Guevara“, welcher kurz zuvor im Dschungel von Bolivien von der CIA umgebracht wurde. Das Buch lag in den lokalen Buchhandlungen auf, und schließlich wurde „Che“ vor einigen Jahren als kubanischer Minister, offiziell in Spanien empfangen. Jetzt sah man sein Bild als toter Mann auf der Frontseite des Buches. Da lag er halbnackt mit einem faden Lächeln auf seinen Lippen, ein großer Revolutionär und Idealist war nicht mehr. Nachdem nun wieder die Gestapo zuschlug, wollte ich mich beim Chef, Senior Francisco, vergewissern, dass ich nicht etwa der nächste Kandidat war, den sie polternd abführten.




    Senior Francisco konnte mich beruhigen: „Kein Problem für dich, die wissen schon längst wer du bist und was du hier tust, das habe ich denen früher einmal bei einer Gästekontrolle gesagt, du bist absolut sicher, hombre, ningun dificultad“.




    Ich war erleichtert, also wussten diese Leute, wer sich da aufhielt und was jeder Einzelne unternahm. Die Mehrzahl der Bewohnerinnen übten einem uralten Beruf aus, obwohl offiziell verboten, drückte die Polizei dabei beide Augen zu. In der Pension mochte Francisco aber kein Bordellbetrieb haben. Die meisten Künstlerinnen, wie sich selber nannten arbeiteten in der berüchtigten „Calle Robador“, der größten Hurenstrasse von ganz Barcelona. Sinnigerweise nannte sich diese Strasse ja auch „Diebesstrasse“. Sie lag am inneren Rand des Barrio und hatte auf beiden Seiten nur Bordelle. Als Mann konnte man nicht unbehelligt durch diese Gasse gehen, es konnte durchaus sein, dass man ungewollt in einen der Schuppen gezerrt wurde, und dann von einem halben Dutzend, mehr oder weniger jungen Frauen, in die Mange genommen wurde. Da wurde auch ohne Rücksicht das beste Stück herausgeholt und sogleich bewertet.




    Und die ausschließlich spanischen Senioras waren in ihrer Wortwahl durchaus nicht prüde oder rücksichtsvoll, schwuler Hund (Maricon) war dabei noch ein Kosenamen, wenn sich einer ohne „Einsatz“ davonschlich. Für einen spanischen Mann war das Wort „Maricon“ die grösste aller Beleidigungen! Wenn einer durchdrehte, und der Liebesdienerin den Hals zudrückte, bis diese sich nicht mehr rührte, konnte er auf mildere Umstände bei den Richtern zählen, eine Dirne umbringen war weit weniger tragisch, als sich politisch zu betätigen. Frauen, die jung waren und etwas von sich hielten, arbeiteten kaum in der „Calle Robador“, sie zogen es vor in den nobleren Bars an der Rambla anzuschaffen. Oder drüben an der „Plaza Real“, wo auch die große „Texasbar“, als Treffpunkt vieler Ausländer, am linken Rand des Plaza lag.




    Die Wirtin, Vittoria, eine Wucht von Weib mit einem grandiosen Busen. Sie war immer dort, ob am Mittag oder um Mitternacht, und sie wusste, wie man mit den Kunden umzugehen hatte. Damit die Trinkgelder reichlich flossen, machte sie auch mal den oberen Teil des Busens frei. Bei ihr stellte sich alles ein, was auch im Barrio drüben anzutreffen war, Hippies, Kleinkriminelle, Aussteiger, Schriftsteller, Professoren , sowie auch gewöhnliche Touristen.




    Wenn ich kein mir bekanntes Gesicht erblickte, war da immer noch die Vittoria, mit welcher man plaudern konnte. Sie war ein angenehmer Kumpel, aus der ich und andere jedoch nie klug wurden, irgendwie bestand ihr Leben nur aus der Texasbar, und ich traf nie einen Kollegen, der mit ihr eine Nacht zugebracht hätte. Unter den willigen Frauen befand sich auch die Teresita, sie war immer in männlicher Begleitung und man kam kaum an sie heran. Sie war eine Liliputanerin mit normal großem Kopf. „Cuerpo mui chico, cabeza mui grande“, pflegten ihre Kolleginnen zu sagen. Erst viel später einmal, war sie bei mir in einer Absteige, drei Kinder hatte sie, jedes von einem anderen Mann wie sich das für ihren Berufsstand gehörte. Aber sie war eine echte Sadistin, verstümmelte die Frontseite meines besten Kollegen mit ihren starken Händen, so, dass eine dauernde Narbe zurückblieb.




    Die Texasbar war gewöhnlich meine letzte Station kurz vor Mitternacht, nachdem ich täglich vom Mittag bis Mitternacht, rund 10 Espresso Kaffees, 2 Liter Rioja Tischwein, eine Anzahl San Miguel Biere und auch noch stärkere Säfte zu mir nahm. Zur Tabakpfeife kamen noch ein Paket „Celtas“Zigaretten. Diese waren spottbillig, aber auch mit dem allermiesesten Tabak hergestellt. Einmal stopfte ich auch so eine Hippiedroge in die Pfeife, ein junger Hippie schenkte sie mir, aber außer Kopfschmerzen war da rein nichts zu spüren. Um Mitternacht war dann Feierabend, bis zu meiner Pension waren es nur etwa fünf Minuten. Der Gonzalo, auch „Chefe de noche“ genannt, weil er immer nur als Nachtwache wirkte, als Aragonese sprach er nur gebrochen „Castellano“ oder besser bekannt Spanisch, er wollte unbedingt Französisch lernen, hatte aber dafür kein Geld.




    So erteilte ich ihm jeweils ein paar Sätze Französischunterricht, vorausgesetzt der Promillepegel ließ das noch zu. Danach verschwand ich in meine Mansarde um die Nacht im Traum zu verbringen. Um Mitternacht war auch Sendeschluss beim Radio, und das endete immer gleich: „Arriba Espana, viva el Generalisimo Franco!“ Aufwärts mit Spanien, es lebe der General Franco. Danach folgte die Nationalhymne.


  




  

    2. ISABELLA




    Eigentlich war sie nur eine Liebesdienerin, dazu noch Zigeunerin, die Isabella. Um die 25 Jahre alt, leicht mollig, mit schneeweißer Haut und pechschwarzem Haar. Aus der Region von Cartagena stammend, wo ihre Mutter die Bar „El Fugitivo“ führte. Und mit einem Sombrero aufgesetzt, hätte sie durchaus mit einer der stolzen andalusischen Senioritas und Prinzessinnen auf einem Reitpferd, verwechselt werden können!




    Isabella war sich ihres Marktwertes durchaus bewusst, darum trieb sie sich nie in den Billigpuffs der Calle Robador herum. Und sie sah sich auch nicht als Hure oder dergleichen, sondern als Künstlerin, deren einzige Kunst aus dem auseinander spreizen der Beine bestand. Und war auch nicht mit den damals üblichen 100.­Pesetas zufrieden zu stellen, nein, sie wollte mindestens das Dreifache. Deshalb beschränkte ich meine Beziehung zu ihr vorderhand aufs Platonische.




    Ihre Mansarde war nur wenige Meter von der meinen entfernt, weshalb wir schnell ins Gespräch kamen. Sie kam auch des öfters in meine Mansarde, ohne, dass wir dabei intim wurden, vielmehr interessierte mich ihre Kundschaft. Da war einmal dieser Kaufmann aus Bordeaux, welcher jeweils einmal im Monat aufkreuzte und mit ihr im Fünfsterne Hotel logierte.




    Dabei verdiente sie soviel in einer Nacht, wie ihre Kolleginnen kaum in einem ganzen Monat an der Robador kassierten. Selbstverständlich gab sie sich nicht mit diesen Hippies ab, die hatten ja kein Geld und waren immer schmutzig! Für Franzosen hatte sie viel übrig, die zahlten mehr als die Spanier und wohnten meistens in vornehmen Hotels. Aber nur der Kaufmann aus Bordeaux war ein regelmäßiger Kunde. Angeblich hatte sie keinen spanischen Kunden, weil ein stolzer Spanier sich nicht mit einer Zigeunerin aus dem Süden abgebe. Hingegen hatte sie noch eine andere Kategorie Kunden, die man hier eigentlich nicht erwarten konnte.
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